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ZUM STÜCK

Es ist Sommer. Es ist sehr heiß. 
Die Familie trifft sich zur Ab
kühlung von der großen Stadt auf 
dem Land. Irina, die Schwester  
des Gutsbesitzers Sorin, ist Schau-
spielerin und hat ihren Liebhaber, 
den bekannten Schriftsteller Tri
gorin, mitgebracht. Ihn interessiert 
die anwesende Gesellschaft nicht  
so sehr, stattdessen würde er gerne 
angeln. Eigentlich gibt es auch 
wenig anderes zu tun. Nur Kostja, 
Irinas Sohn, will der Verwandt-
schaft ein Theaterstück präsentie-
ren, er ringt um die Anerkennung 
seiner Mutter, will aber auch ein 
Manifest für ein neues Theater 
schaffen. Das Stück wird gespielt 
von Nina, der Tochter eines reichen 
Gutbesitzers. In sie hat sich Kostja 
unsterblich verliebt. Mascha, die 
Tochter des Gutsverwalters, hinge-
gen hat sich in Kostja verliebt,  
weiß aber um die Hoffnungslosig-
keit dieser Liebe und will diese 
durch eine Heirat mit dem Lehrer 
Medwedenko abtöten. Leider wird 
die Aufführung von Kostjas Werk 
zum Desaster. Seine Mutter kann 
ihren Sohn als Künstler nicht ernst 
nehmen, und als sich Nina auch 
noch in Trigorin verliebt, gerät die 
sommerliche Idylle außer Kontrolle.

Die Möwe ist Tschechows wohl 
persönlichstes Stück. In fast jeder 
Figur finden sich Anklänge an seine 
eigene Biografie: die eigenen Erfah-
rungen von Erfolg und Misserfolg 
als Schriftsteller, seine Erlebnisse 
auf dem Land und seine Rolle als 

Versorger der Familie. Er hat einen 
kühlen, fast wissenschaftlichen 
Blick auf seine Figuren. Dabei setzt 
er niemanden ins Recht oder 
Unrecht. Alle Figuren folgen ohne 
Ausnahme und mit der gleichen 
Berechtigung ihren Interessen, dabei 
handeln sie egoistisch und ohne 
Rücksicht auf Verluste.
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HEMMUNGSLOS DRAUFLOS­
LIEBEN, DRAUFLOSSTREITEN, 
DRAUFLOSWEINEN, DRAUF­
LOSLACHEN.

Eine Woche vor der Premiere 
führte der Dramaturg Jörg Vorhaben 
mit der Regisseurin Milena Mönch, 
der Schauspielerin Carlotta Hein 
(Nina) und dem Schauspieler Carl 
Grübel (Kostja) ein Gespräch.

 
Jörg Vorhaben: Milena, du hast als 
deine Diplomarbeit die Drei Schwes-
tern inszeniert. Was interessiert dich 
an dem Autor Tschechow? 

Milena Mönch: Mich interessiert 
am meisten, dass Tschechow ganz 
viel über Gefühle schreibt und Figu-
ren zeichnet, die ganz viele ver-
schiedene Gefühle haben und diese 
ziemlich ungeschönt gezeigt wer-
den. Das macht eine Lebendigkeit 
aus, die ich sehr schätze. 

J.V.: Carl und Carlotta, in dem 
Stück geht es um Liebe, aber auch 
um einen Generationskonflikt und 
um die Sehnsucht, gerade bei euren 
beiden Rollen, Künstler*in zu wer-
den. Welcher Aspekt hat euch bei 
der Arbeit am meisten interessiert?

Carl Grübel: Für mich ist der 
Kern des Ganzen Einsamkeit. Alle 
Figuren versuchen, vor der Einsam-
keit zu fliehen. Sie suchen irgend-
welche Auswege, sie klammern sich 
aneinander und stoßen sich dann 
wieder ab. Die Angst davor, am 
Ende alleine dazustehen, ist in jeder 
Figur ganz tief verankert. 

Carlotta Hein: Jede Figur 
kämpft so sehr darum gesehen zu 

werden, dass sie gar keine Kapazitä-
ten hat, die anderen zu sehen. Das 
finde ich total spannend, weil einem 
das auch im Leben immer wieder 
begegnet. Und dadurch entstehen 
Missverständnisse.

Auf meine Rolle bezogen, inter-
essiert mich die Entwicklung dieser 
jungen Frau: Am Anfang ist sie im 
besten Sinne naiv. Bis dahin hat sie 
wenig erlebt, sodass sie ganz unbe-
schwert sein kann. Sie kann noch 
ungetrübt träumen und hat eine 
Utopie, wie das Leben sein wird.

Aber dann erlebt sie, dass es nicht 
so ist. Erlebt, wie alles kaputt geht, 
was einerseits sehr traurig ist und sie 
auf der anderen Seite auch rettet. 

J.V.: Was ist Kostjas Utopie? 
G.C.: Es fällt ihm schwer, seine 

Utopie zu formulieren. Er versucht 
irgendwie über Bilder, wie die er-
schossene Möwe, zu kommunizie-
ren. Letztendlich gelingt es ihm 
aber nicht.

Vielleicht ist seine Utopie auch 
einfacher als er denkt. Seine Utopie 
ist, dass er in Frieden sowohl mit 
seiner Mutter als auch mit Nina oder 
einer anderen romantischen Liebe 
zusammenlebt. Aber er ist – wie die 
anderen Figuren – so sehr in seinen 
eigenen Mustern gefangen, dass er 
gar nicht mehr sieht, was eigentlich 
für ihn klug wäre zu tun.

M.M.: Ich finde, in gewisser 
Weise haben alle Figuren die Utopie 
einer Künstlerbeziehung. Eigentlich 
wollen sie alle eine Beziehung 
führen, in der sie einerseits ganz 
viel Liebe, andererseits ganz viel 
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Lebendigkeit spüren. Diese Leben-
digkeit funktioniert über einen 
künstlerischen Austausch. Eigent-
lich ist es auch ein toller Gedanke, 
dass Liebe und Kunst schaffen zu-
sammenhängt und man sich gegen-
seitig inspiriert. 

C.G.: Und dass der Alltag Teil 
der künstlerischen Praxis ist.

J.V.: Aber gerade Kostja will sich von 
der älteren Generation absetzen.

C.G.: Ja, dieser Generationskon-
flikt. Ich finde für Kostja seinen 
unüberbrückbar scheinenden Kon-
flikt mit seiner eigenen Mutter am 
tragischsten. Da beide sowohl 
künstlerisch als auch die Lebensvor-
stellungen betreffend so unter-
schiedlich sind und trotzdem gerne 
zusammenfinden würden. Aber  
das funktioniert einfach nicht. 

M.M.: Kostja will von seiner 
Mutter als Mensch, als Individuum, 
gesehen, verstanden und geachtet 
werden. Alle Figuren haben das 
Gefühl, von den anderen nicht genug 
Raum zu bekommen. Dabei sind  
alle sieben Figuren gleichermaßen 
raumgreifend. Was natürlich 
zwangsläufig viel Konfliktpotenzial 
bietet. 

C.H.: Alle Figuren haben ein 
Bedürfnis nach Individualismus. 
Wenn ich es aus der Nina Perspek-
tive betrachte, bedeutet dies: Mascha 
ist die Traurige und Irina ist die 
Ältere. Dann bin ich das fröhliche, 
leichte Mädchen dazwischen. Das  
ist mein Alleinstellungsmerkmal.

C.G.: Die Figuren provozieren 
sich schon massiv und haben auch 

Freude an den Konflikten. Denn 
dann können sie laut werden, dann 
werden sie gesehen. Sie dürsten 
nach Harmonie und suchen trotz-
dem den Konflikt. 

M.M.: Ich würde nicht sagen, 
dass sie den Konflikt suchen, ich 
würde eher sagen, der Konflikt 
passiert. Das ist eigentlich auch das, 
was so lustig ist und so tragisch, 
dass es vollkommen ungefilterte 
Menschen sind, die da aufeinander-
treffen. Die kein Gespür für irgend-
einen Filter zwischen sich und der 
Welt haben, sondern einfach so 
komplett hemmungslos draufloslie-
ben, drauflosstreiten, draufloswei-
nen, draufloslachen.

C.G.: Persönlich finde ich dies 
aber auch bewundernswert. Manch-
mal würde ich mir wünschen, das in 
bestimmten Situationen auch zu 
können, dazu den Mut zu haben. 

C.H.: Aber es kostet sie keinen 
Mut, sondern es passiert ihnen. Und 
man denkt dann: Hat die Figur das 
wirklich gerade gesagt? Zum Bei-
spiel, wenn Kostja gerade gesagt 
hat, dass er sich erschießen wird, 
und Nina ihm antwortet: Du bist 
ganz anders als früher. 

M.M.: Die Figuren sagen, was 
sie in dem Moment wichtig finden, 
ohne Rücksicht auf Verluste und 
ohne Rücksicht auf die anderen. 
Wenn ich den Figuren zuschaue, tue 
ich dies mit einem liebevollen Blick, 
da ich mir denke, so sind halt die 
Menschen: ein bisschen rücksichts-
los und gleichzeitig wollen sie lie-
ben. Beides finde ich sehr nachvoll-
ziehbar. 
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ÜBER ANTON TSCHECHOW

Anton Tschechow wird im Januar 
1860 im südrussischen Taganrog, 
einer Hafenstadt am Schwarzen 
Meer, als drittes von sechs Kindern 
geboren. Während seine Großeltern 
noch Leibeigene gewesen sind, 
betreibt sein Vater mit wenig wirt-
schaftlichem Erfolg einen Kolonial-
warenladen. 1869 wird Tschechow 
am Gymnasium eingeschult, muss 
aber vor und nach der Schule im 
Laden des Vaters arbeiten. In diesen 
Jahren schreibt er auch erste Stücke, 
die er mit Freunden aufführt, und 
geht heimlich ins Theater. 1876  
geht der Vater mit einem neuen 
Geschäft bankrott und muss vor den 
Gläubigern nach Moskau flüchten. 

Anton bleibt jedoch in Taganrog 
zurück und muss seinen Unterhalt 
mit Nachhilfeunterricht verdienen. 
1879 macht er sein Abitur und erhält 
ein Stipendium. Er zieht zu seiner 
Familie nach Moskau und studiert 
Medizin. Die finanzielle Situation 
der Familie ist katastrophal. Die 
beiden älteren Brüder beginnen  
zu trinken und so muss Anton 
Tschechow für die Familie sorgen 
und tut dies auch bis zum Ende 
seines Lebens. 1880 beginnt er, um 
Geld zu verdienen, humoristische 
Erzählungen für Zeitungen und 
Zeitschriften zu schreiben. Zunächst 
veröffentlicht er diese unter Pseudo-
nym, ab 1886 unter seinem eigenen 
Namen. Seine Geschichten sind  
sehr populär und er kann die Familie 

versorgen. 1884 schließt er sein 
Medizinstudium ab. Er arbeitet in 
verschiedenen Krankenhäusern, 
empfängt aber auch zu Hause Pati-
ent*innen. Er selbst erlitt 1884 einen 
Blutsturz, ein erstes Anzeichen für 
seine Lungentuberkulose. 

1887 sorgt sein Stück Iwanow in 
Moskau für Tumulte und wird ein 
Misserfolg. Dafür ist das Jahr 1888 
erfolgreicher für Tschechow: Sein 
Einakter Der Bär wird sehr gut an
genommen und für den Erzählband 
In der Dämmerung erhält er den 
Puschkin Preis. Sein Stück Der 
Waldschrat erhält 1889 vernicht-
ende Kritiken, später wird er es  
zu Onkel Wanja umarbeiten. Im 
darauffolgenden Jahr reist er nach 
Sachalin. Dort recherchiert er zu 
den entwürdigenden Lebensbedin-
gungen auf der Sträflingsinsel.  
1893 veröffentlicht er seinen Bericht 
über das Lager.

1892 erwirbt Tschechow ein 
Landgut in der Nähe von Melichowo, 
zwei Zugstunden von Moskau ent-
fernt, und zieht mit den Eltern und 
seiner Schwester dorthin. Als die 
Cholera in der Gegend ausbricht, 
lässt er sich zum Distriktarzt bestel-
len und organisiert Maßnahmen 
gegen die Epidemie. Außerdem lässt 
er mehrere Schulen bauen und be-
handelt in seinem Haus die Bauern 
der Gegend kostenlos. Sehr häufig 
hat er Besuch. Manchmal so viel, 
dass die Gäste auf der Diele schlafen 
müssen. Er ist mit dem jungen Gorki 
befreundet, aber auch mit Tolstoi. 
Nach einem Besuch auf dessen  
Gut beginnt er 1895 Die Möwe zu 

schreiben. Die Uraufführung 1896 
in St. Petersburg wird ein Desaster. 
Tschechow flüchtet noch vor Ende 
der Vorstellung aus dem Theater 
und am nächsten Tag aus der Stadt. 
Der Premiere am Moskauer Künstler
theater in der Regie von Stanislawski 
zwei Jahre später bleibt er fern. 
Doch dieses Mal wird das Stück ein 
Erfolg. Olga Knipper, seine spätere 
Frau, spielt die Arkardina. Er sieht 
die Aufführung erst 1900 bei einem 
Gastspiel am Schwarzen Meer.  
Nach dem Tod des Vaters verkauft 
Tschechow sein Gut und zieht mit 
seiner Mutter und seiner Schwester 
auf die Krim, da das dortige Klima 
seine Tuberkulose lindert. Dort 
schreibt er Drei Schwestern und Der 
Kirschgarten. Heimlich heiratet er 
Olga Knipper und informiert seine 
Mutter mit einem Telegramm darü-
ber. Nach der Uraufführung des 
Kirschgarten reist er mit Olga nach 
Deutschland zur Kur, wo er im Juli 
1904 in Badenweiler stirbt. 
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EIN BESUCH AUF DEM LAND

In der warmen Jahreszeit er-
schien Melichovo Tschechow wieder  
als ein Ort, wo sich sehr schön 
wohnen ließ. Er ging mit den beiden 
Hunden, die er Brom und Chinin 
getauft hatte, in den Wäldern spa-
zieren. Es kamen Gäste. Potapenko 
kam und Lika Mizinova kam. 
Čechov selbst hatte Lika eingeladen 
und gebeten, sie solle unbedingt 
kommen. „Wunderbare Lika!“ Sie  
war voller Hoffnung herbeigeeilt; 
sie verging vor Liebe zu ihm und 
dachte, er würde ihr nun endlich 
sagen, daß er sie liebte, und sie 
bitten, ihn zu heiraten. Doch es 
geschah nichts. Er war weiterhin 
spöttisch, ironisch, zärtlich und 
väterlich zu ihr. Im einen Augen-
blick schien er sie zu begehren,  
und im nächsten wies er sie zurück.  
Er zeigte ein gewisses Interesse  
an einer Schauspielerin, Lidija  
Jakovskaja, und Lika fragte ihn, ob 
er sich in jene Schauspielerin ver-
liebt habe: er sagte weder ja noch 
nein. Lika begann in Melichovo  
mit Potapenko zu flirten, um Anton 
eifersüchtig zu machen. Aber sie 
sah, daß er ganz gleichmütig blieb; 
und wenn Lika sang und Potapenko 
sie am Klavier begleitete, betrach-
tete Anton sie mit einem wohlwol
lenden Lächeln. Zu Silvester lud  
er sie erneut zusammen ein. Später 
wurde Lika eine Geliebte von 
Potapenko, der verheiratet war.  
Sie gingen zusammen ins Ausland, 
erst in die Schweiz und dann  
nach Paris; Lika wurde schwanger, 

und Potapenko verließ sie. Marija 
und Čechov waren empört darüber; 
sie verurteilten Potapenko als ge-
meinen und feigen Menschen; dann 
jedoch nahmen sie ihn wieder bei 
sich auf, Čechov sagte kein Wort zu 
ihm, und alles war wie früher. Lika 
kehrte aus Paris nach Rußland  
zurück; ihr Kind starb. Sie war ver-
blüht. Wenig blieb ihr von der alten, 
strahlenden Jugend. 
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ANTON TSCHECHOW ÜBER  
DIE MÖWE

Stellen Sie sich vor, schreibe ich  
an einem Stück, das ich, wahrschein-
lich, nicht vor Ende November ab-
schließen werde. Ich schreibe nicht 
ohne Vergnügen daran, obwohl  
ich mich schrecklich an den Bedin-
gungen der Bühne vergehe. Eine 
Komödie, drei Frauenrollen, sechs 
Männerrollen, vier Akte, eine Land-
schaft (Blick auf einen See); viele 
Gespräche über die Literatur, wenig 
Handlung, ein Pud Liebe.
An A. S. Suvorin, 21.10.1895

Mein Stück bewegt sich vorwärts, 
einstweilen geht alles glatt, und was 
danach, am Schluß geschehen wird, 
weiß ich nicht. Ich werde es im 
November abschließen. Pčelnikow 
hat mir durch Nemirovič einen 
Vorschuß für Januar versprochen 
(wenn das Stück etwas taugen sollte); 
also kann man damit rechnen, daß 
die Aufführung auf kommende 
Saison verschoben werden wird. 
Wahrscheinlich infolge des Stücks 
hat sich mein unregelmäßiger Puls 
verschlechtert, ich schlafe spät ein 
und fühle mich überhaupt miserabel, 
obwohl ich seit meiner Rückkehr  
aus Moskau ein in jeder Hinsicht 
enthaltsames Leben führe. Ich sollte 
baden und heiraten. Ich habe Angst 
vor einer Ehefrau und dem Familien-
leben, die mich einengen und in 
meiner Vorstellung nicht zusammen-
passen mit meiner Unordentlichkeit, 
aber es wäre trotzdem besser als 
weiter auf dem Meer des Lebens 

dahinzuschaukeln und sich im lecken 
Kahn der Ungebundenheit dem Sturm 
auszusetzen. Und ich mag es auch 
nicht mehr, Geliebte zu beschlafen. 
An A. S. Suvorin, 10.11.1895

Mein Stück ist mit Pauken und Trom-
peten durchgefallen. Im Theater 
lastete schwer die Spannung des 
Zweifels und des Skandals. Die 
Schauspieler haben widerwärtig, 
dumm gespielt.

Daraus folgt die Moral: man soll 
keine Stücke schreiben.

Nichtsdestotrotz bin ich gesund, 
munter und verbleibe in Barmherzig-
keit.
An M. P. Tschechow, 18.10.1896

Ja, meine Möwe hatte in Petersburg, 
bei der ersten Vorstellung, einen 
Riesenmißerfolg. Das Theater atmete 
Bosheit, die Luft war explosiv vor 
Haß, und ich flog – den Gesetzen der 
Physik gehorchend – aus Petersburg 
davon wie eine Bombe. An all dem 
seid ihr, Sumbatov und du schuld, 
denn ihr habt mich beschwatzt, ein 
Stück zu schreiben.

Lavrov und Golcev haben darauf 
bestanden, die Möwe in der Russkaja 
mysl zu veröffentlichen – jetzt wird 
mich die Literaturkritik auspeitschen. 
Und das ist so widerwärtig, wie wenn 
man im Herbst in eine Pfütze tritt. 
An V.I. Nemirovič-Dančenko, 
20.11.1896 

Aus Moskau schreibt man mir und 
hängt es an große Glocken, die Möwe 
habe Erfolg gehabt. Aber da ich mit 
dem Theater kein Glück habe, auf 

schicksalhafte Weise kein Glück 
habe, ist eine der Darstellerinnen 
nach der Premiere erkrankt – und 
meine Möwe wird nicht gespielt.  
Ich habe mit dem Theater so wenig, 
so wenig Glück, daß wir, wenn ich 
eine Schauspielerin heiraten würde, 
sicherlich einen Orang-Utan be
kommen würden oder ein Stachel-
schwein. 
An E. M. Ŝarova, 26.12.1898

 

ANTON TSCHECHOW ÜBERS 
SCHREIBEN

Jetzt zu deinem Stück. Du hast 
dir zum Ziel gesetzt, einen Men-
schen darzustellen, der nicht jam-
mert, und hast es dann mit der 
Angst zu tun bekommen. Die Auf
gabenstellung ist mir klar. Nur  
der jammert nicht, der gleichgültig 
ist. Gleichgültig sind entweder 
Philosophen oder kleine egoistische 
Naturen. Zu letzteren muß man  
sich negativ, zu den ersteren positiv 
verhalten. Von solch gleichgültigen 
Stumpfsinnsnaturen, denen nicht 
einmal mit glühendem Eisen ver-
brannt zu werden Schmerz bereitet, 
kann natürlich nicht die Rede sein. 
Wenn du unter einem Menschen,  
der nicht jammert, jemanden ver-
stehst, dem seine Umwelt nicht 
gleichgültig ist, der tapfer und ge-
duldig die Schicksalsschläge erträgt 
und voll Hoffnung in die Zukunft 
blickt, so ist auch hier die Aufgabe 
klar. Die vielen Änderungen sollen 
dich nicht verwirren, je mosaik
artiger die Arbeit, desto besser. 

Dadurch gewinnen nur die Charak-
tere im Stück. Hüte dich vor allem 
vor dem Element des Persönlichen. 
Dein Stück wird dann nichts taugen, 
wenn alle handelnden Personen dir 
selbst ähneln. In dieser Hinsicht ist 
deine „Sparbüchse“ unverschämt 
und erweckt ein ärgerliches Gefühl. 
Wozu denn die Nataŝa, Kolja, 
Tosja? Gibt es außer dir etwa kein 
Leben?! Und wer interessiert sich 
für mein und dein Leben, meine und 
deine Gedanken! Gib den Menschen 
Menschen, und nicht dich selbst. 

Hüte dich vor gesuchter Sprache. 
Die Sprache muß einfach und ele-
gant sein. Die Lakaien müssen ein-
fach sprechen, ohne „möge denn“ 
und ohne „jetzig“. Pensionierte 
Hauptleute mit roten Nasen, trin-
kende Reporter, hungernde Schrift-
steller, schwindsüchtige Damen,  
die sich um das Wohl der Allge-
meinheit sorgen, ehrenhafte junge 
Leute ohne einen einzigen Makel, 
erhabene Jungfrauen, gutmütige 
Ammen – all das ist bereits be-
schrieben worden und ist ausgetre-
ten wie ein alter Schuh. Noch einen 
Rat: geh zwei, dreimal ins Theater 
und sieh dir das Bühnengeschehen 
genau an. Du wirst Vergleiche 
anstellen, und das ist wichtig. Der 
erste Akt kann meinetwegen eine 
ganze Stunde dauern, die übrigen 
nicht länger als 30 Minuten. Nagel 
des Stücks ist der III. Akt, aber 
Nagel nicht so weit, daß er den 
letzten Akt erschlägt. Schließlich 
und endlich denk an die Zensur.  
Sie ist streng und vorsichtig. 
Von A. P. Tschechow, Sumy, 8.5.1889
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Alle Probenfotos stammen von
© Andreas J. Etter
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Wie nervös alle sind!  
Und soviel Liebe …
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